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Herr Grünewald, in den Touris-
tenzentren scheint Corona ver-
gessen zu sein. Die Leute neh-
men Urlaub von Corona. Droht
da nicht nur medizinisch, son-
dernauchpsychologischeinbö-
ses Erwachen?
Die Krise hat bisher mehrere Pha-
sen durchlaufen – von der kollek-
tivenVollbremsungüberdiePhase
der Polarisierung und dann einer
allgemeinen Enttäuschung über
die – je nach Lesart – zu geringen
oder zu weit gehenden Lockerun-
gen sind wir jetzt einem Prozess
spannungsvoller Suche.

Wonach?
Corona, das ahnen wir inzwischen, ist kein sai-
sonales Schicksal, sondern wird uns noch lange
Zeit begleiten. Wir stehen vor der Aufgabe, un-
ser ganzes Leben mit Corona neu zu gestalten:
Arbeiten, Lernen, Feiern, Entspannen, Reisen,
Karneval. Wie das geht, wissen wir noch nicht.
Aber wir spüren, dass wir– wie immer im Leben
– eine seelische Grundspannung zwischen
„Einschränkung“ und „Ausleben“, zwischen
DistanzundNäheoderCoronaundColonianeu
austarieren müssen. Corona hat den Pol des
Einschränkens stärker betont. Im Lockdown
wurde die Einschränkung zur weitgehenden
Selbstblockade. Und jetzt müssen wir unser Si-
cherheitsbedürfnismitdemWunschnachNähe
und Ausgelassenheit in Einklang bringen. Es
geht jetzt also darum, unseren Alltag komplett
neuzunormierenundSpielregelnzufinden,die
das Spannungsverhältnis zwischen Einschrän-
kung und Ausleben regulieren. Denn die alten
Regulationsformen funktionieren nicht mehr.

Welche Regulation?
Seit Corona sind zum Beispiel alle Regeln für
das Miteinander in größeren Gruppen außer
Kraftgesetzt.Das fängt inderKitaoder imKlas-
senzimmer an, setzt sich in Restaurants fort
und erreicht auch Konzertsäle oder Fußballsta-
dien.WirsindeineZivilisationderNähe:Hand-
schlag, Schulterklopfen, Umarmung gehörten
über Jahrhunderte zum Formenkanon unserer
Kultur. Sie sind jetzt bis auf weiteres verpönt.
Wir müssen also neue Formen finden. Sonst
funktioniert die Nächstenliebe nur noch als
Fernbeziehung.

Nach Distanz sieht es aber nicht aus, wenn
man an die Bilder ausMallorca denkt.
Das mühsame Ausbalancieren führt nicht nur
in den Urlaubsorten mitunter zur Überschrei-
tung von Grenzen – in doppeltem Sinn. Wir
überschreiten die Grenzen des Landes und der
gutenSitten.DashängtmitunsererUrlaubsver-
fassung generell zusammen. Schon immer
wollten viele Deutsche als Reiseweltmeister im
Ausland der eigenen Formstrenge und Diszi-
plinentkommen:UnbeschwertseinohneHemd
und ohne Hemmung. Das verträgt sich aber
nicht gut mit den Corona-Vorsichtsregeln.

Was ist derUnterschied zwischenFeiernam
Ballermann und auf demBrüsseler Platz?

Sonne,StrandundMittelmeerste-
hen verstärkt für überbordende
Sinnlichkeit. Aber die Gruppendy-
namik auf dem Brüsseler Platz
oder anderen heimischen Party-
Hotspots ist die gleiche. Das Maß
zwischen Nähe und Distanz müs-
sen wir auch auf der Hohe Straße
finden. Die Jungen übernehmen
hier – wie beim Kinderspiel „Fi-
scher, Fischer, wie tief ist das Was-
ser?“ – die Funktion des Sondie-
rens und Ausprobierens: Wie viel
Gas können wir im Alltag wieder
geben,ohneausderCorona-Kurve
zu fliegen?

Damit steigt das Risiko der zweitenWelle.
Daher brauchen wir auch ein autoritäres Regu-
lativ,dasdievorgeschriebenenSchutzmaßnah-
men und Einschränkungen effektiv vertritt. Wo
gefeiert wird, müssen Ordnungskräfte etwa bei
der Maskenpflicht eben auch auf deren Einhal-
tungachten.SonstwirddieRegelzurFarce,und
die Regelbefolgung bekommt heraldischen
Charakter, wird zu einer konfliktträchtigen so-
zialen Klassifikation.

WerMaske trägt, ist ein Hasenfuß.Wer kei-
neMaske trägt, ein Hasardeur?
Zum Beispiel. Die Grundgefahr besteht darin,
dasswirdieerwähntenSpannungennichtmüh-
sam ausgestalten, sondern einfach in Polarisie-
rungenabdriften.DieeinensetzendannaufTo-
talabschottung nach dem Motto, „am besten
eingraben, sonst wird man begraben“. Die an-
deren halten Corona für einen Popanz und le-
gen an Sorglosigkeit noch eine Schippe drauf.
Solche fundamentalistischen Gegenpole neh-
men wir in unseren Tiefeninterviews derzeit
sehr deutlich wahr.

War die Wiederaufnahme des Tourismus
verfrüht,weil damit ein falschesGefühl von
Normalität einherzugehen droht?
Nein, auch als Touristen müssen wir das Leben
neu austarieren. In diesem Fall eben: Urlaubs-
leben mit Corona. Es ist ein großer Feldversuch
mitVersuchundIrrtum.DieserProzesswirdan-
strengend, ernüchternd und auch schmerzhaft
werden,weiles fastzwangsläufigzuRückschlä-
gen und Verletzungen kommen wird. Es ist so-
gar ein Prozess, der zu saisonal veränderten
Normen und Verhaltensstandards führen wird.
Das Feiern draußen bei sommerlichen Tempe-
raturen istunbedenklicheralseineZusammen-
kunft im Herbst oder Winter. Denn dann herr-
schen Verhältnisse wie in Clemens Tönnies’
Kühlkammern mit Enge, Kälte und hoher Luft-
feuchtigkeit, die das Infektionsrisiko dynami-
sieren.

Das heißt, wir brauchen Saison-Maßstäbe?
Ja, was bei der Kleidung oder beim Autofahren
mit Winter- und Sommerreifen selbstverständ-
lich ist, das werden wir auch in unserem Sozial-
verhalten einüben müssen.

s ist Sommer in
Köln. Fragt sich
nur, der Sommer

welchen Jahres? Die
Klage über den Zu-
stand der Ringe – 30
Jahre alt. Der Nieder-
gang der Hohe Straße
– ein Thema schon
vor der Jahrtausendwende. Die
ZuständeaufdemNeumarkt–so
katastrophal wie eh und je. Die
Idee, den zubetonierten Brun-
nen wieder zu öffnen und so die
Aufenthaltsqualität auf dem
zentralen innerstädtischen
Platzzuverbessern,wurdeeben-
falls schon vor Jahren diskutiert.

Eine Stadt in der Zeitschleife
– und niemanden scheint es zu
stören. Köln hat es zu einer sel-
tenen Meisterschaft gebracht,
sich im Kreis zu drehen und so
die vorhandenen Kräfte sinnlos
zu vergeuden. Denn Kreisbewe-
gungen führen nicht zu Fort-
schritten, sondern zu Stillstand.

Woran es fehlt, ist eine Füh-
rung mit dem Mut zu klaren Ent-
scheidungen. Führung in Köln

will offenbar keinem wehtun,
will niemanden verprellen, er-
hebt das allgemeine Wohlgefühl
zum ultimativen politischen Ra-
tional. Dementsprechend folgt
politisches Handeln stets dem
Prinzip,dieDingeoffenzuhalten
– damit am Ende auch das Ge-
genteil von dem getan werden
kann, was beschlossen wurde.

Solches Lavieren führt
zwangsläufigdazu,dassstrittige
Themen unentwegt vor sich hin
köcheln. Aktionismus statt ech-
ten Agierens– das ist fatal für ei-
ne vulnerable Stadt wie Köln, in
der jetztdieWeichenfürdasPro-
sperieren und die Lebensquali-
tät künftiger Generationen ge-
troffen werden müssten.

DiedrängendenZukunftsthe-
men liegen auf dem Tisch: die
Verkehrswende, die digitale
Transformation, das ökologisch

und sozial verträgli-
che Wohnen. Es ge-
nügt nicht, sich mit
der Aussicht auf wei-
teres Wachstum der
Stadtbevölkerung zu
begnügen. All diesen
Menschen muss Köln
auch Perspektiven

bieten! Doch die Stadt ist dabei,
ihre Zukunft zu verschlafen.

Anzulasten ist das nicht al-
lein – und nicht einmal zum
größten Teil – der Oberbürger-
meisterin.DiesietragendenPar-
teiensindalsdynamischeFakto-
ren der Stadtentwicklung im
Grunde ein Totalausfall. Statt
dass sich aus dem reiz-vollen
Bündnis von Schwarz und Grün,
den derzeit auch bundesweit do-
minierenden politischen Kraft-
zentren, eine inhaltlich produk-
tive Reibung ergibt, hat sich die
CDU für das Projekt Machterhalt
mit geringstmöglichem Auf-
wand entschieden. Und auch bei
den Grünen ist das Taktieren
zumErfolgskriteriumgeworden.

Das lässt sich an dem soge-
nannten Wahlkampf ablesen,
mit dem die Parteien auf die
Kommunalwahl im September
zugehen. Henriette Reker
braucht unter den gegebenen
Umständen nur keine allzu gra-
vierenden Fehler zu machen.
Dem Herausforderer Andreas
Kossiski von der SPD, dessen
Ambition man angesichts der
desolaten Lage seiner Partei fast
schon bewundern muss, ist es
bisher nicht gelungen, Reker in
Bedrängnis zu bringen.

Nach den Sommerferien blei-
ben bis zur Wahl nur noch weni-
geWochen.CoronawirddieAuf-
merksamkeitderMenschenwei-
ter absorbieren. So könnten die
Wahlkämpferversuchtsein,sich
im Windschatten der Pandemie
zum Zieldatum 13. September
zu dösen. Das sollte man ihnen
nicht durchgehen lassen. Klare
Ansagen der Bewerber sind ge-
fragt: Wie wollen sie – endlich –
mehr Wirksamkeit entfalten?
Was sind ihre konkreten Ziele,
an denen sie ihre Arbeit und die
der Verwaltung messen lassen?

Es wäre fatal, wenn Köln bis
2025 wieder nur eine Runde in
der Zeitschleife dreht.

” Strittige
Themen köcheln
nur vor sich hin

isher haben Angela Merkel
und Markus Söder von ih-
rem Corona-Management

profitiert. Nun könnten sich die
beiden mit ihrer Forderung nach
regionalen Ausreisesperren
erstmals verzettelt haben. Das
KonzepthatvieleSchwächen:Es
erscheint kaum umsetzbar, gan-
ze Landkreise abzuriegeln. Und
das womöglich für viele Tage,
denn Testen dauert seine Zeit.
Das Vorhaben ist auch juristisch
fragwürdig: Nach dem Lock-
down in Gütersloh urteilte das
Oberverwaltungsgericht in
Münster, dass dieser nicht ver-
hältnismäßigwar,undverlangte
eine differenziertere Lösung.

Ähnliche Entscheidungen bei
Ausreiseverboten andernorts
wären nur eine Frage von Tagen.

Die Verantwortlichen wären
gut beraten, die Finger von der
Ideezu lassen.Einreiseverbote–
beispielsweise in Urlaubsregio-
nen – sind viel einfacher zu be-
gründen als pauschale Ausreise-
verbote. Kommen die Sperren
doch, ist denen, die sie verhän-
gen,einScheiternvorGericht si-
cher.EbensowiedieHämederje-
nigen, die alle Vorsicht sowieso
für unbegründet halten. In der
Wahrnehmung der Bevölkerung
würdedasZieldesganzenUnter-
fangens am Ende sogar noch ins
Gegenteil verkehrt.

KÖLNISCHE ZEITUNG

ie Männer sind zu bedau-
ern: Da hatten sie die Par-
lamentsmandatesoschön

unter sich aufgeteilt, und jetzt
funken die Frauen dazwischen.
Dabei dürfen die doch schon
wählen, und das immerhin seit
100 Jahren. Und schafft es eine
Frau ins Parlament, regt sich
niemand mehr auf. Reicht doch.

Reichtebennicht.ImBundes-
tag sind gerade mal ein Drittel
der Abgeordneten Frauen. Und
so sieht es auch im Thüringer
Landtag aus. Dort hat nun das
Landesverfassungsgericht das
Paritätsgesetz gekippt, das den
Parteien vorschreibt, ihre Wahl-
listen gleichmäßig mit Männern
und Frauen zu besetzen. Die
Wahlfreiheit sei beeinträchtigt,
befanden die Richter, übrigens
mehrheitlich Männer.

Das Gremium hat einen sehr
eingeschränkten Blickwinkel.
Denn auf die Listenaufstellung–
undumdiegehtes–habenWäh-
lerauchohneParitätsgesetzkei-
nen Einfluss. Und Frauen haben
nach wie vor geringere Chancen,
aufdieseListenzugelangen.Das
liegt daran, dass Männernetz-
werke funktionieren. Und es
liegtdaran,dassFrauennachwie
vor einen Großteil der Sorge-Ar-
beit übernehmen. Da bleibt
dann nicht mehr viel an Zeit und
Nerven für weiteres Engage-
ment. Wenn also eine Ein-
schränkung der Wahlfreiheit zu
beklagen ist, dann liegt sie hier.

Schön wäre es, wenn sich das
ohne Gesetz ändern ließe. Frei-
willig passiert aber nichts. In
vielen Parlamenten ist der Frau-
enanteil zuletzt wieder gesun-
ken.Esistbequem,inderGleich-
berechtigungsdebatte auf der
Freiheit zu bestehen. Glaubwür-
dig ist damit aber nur, wer dafür
sorgt, dass wirklich alle diese
Freiheit wahrnehmen können.

Ballermann und Brüsseler Platz

Köln in der
Zeitschleife

Fragwürdiges Vorhaben

Die Freiheit
der Männer
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